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HEIMISCH IN DER FREMDE
SPIEGEL-Reporter Jürgen Neffe über den deutschen Profi Jürgen Klinsmann in London
Klinsmann-Poster: Ein „Kraut“ zum Gernhaben
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om Fußballreden sie kaum noch, d
Londoner undsonstigenBriten, de-Vnen der Klinsmann zu Kopfegestie-

gen ist. Sielernen Deutsch.
„Ooh aah wunderbar“,liest dieBoule-

vardgazetteSun ihren Lesern den Jube
von den Lippen. DerDaily Mirror wid-
met dem scherenschlagenden Torsch
zen im Schwebeflug ein ganzseitig
Farbfoto. „Walking onHerr“, lautet die
Balkenzeile – phonetisches Anspiel a
„walking on air“, zu deutsch: Da fühl
sicheiner wie im siebtenHimmel. Oder,
wie Herr Klinsmän ausGermany esaus-
drückt, einfach „ssuppa“.

Jürgen Klinsmann, 30, ist wiederein-
mal angekommen. „Ein vertrautes G
fühl in neuer Umgebung“,sagt der
65maligeNationalspieler und schnürtsei-
ne Stiefel („mein Handwerkszeug“), di
den Profis beiTottenham Hotspurnoch
der Nachwuchs wienert undbringt.

Wie er da sitzt, auf derBank im Trai-
ningsgeländeMill Hill und jedenKolle-
gen mit persönlichem Sätzlebegrüßt,
könnte er gut undgern schonseit seiner
Jugend hier kicken – undnicht erstseit
wenigenWochen.Zweifel anForm oder
Fähigkeiten hat derehrgeizige Schwab
gar nicht erstaufkommenlassen. Sein
simplesRezept: den „Erfolgsdruck durch
Jubelartikel in der Daily Mail (Ausriß): „E
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Erfolg erledigen“ –
durchfünf Tore in den
erstenvier Spielen.

Der in Britannien
zur Zeit grassierende

Klinsmann-Wahn
reicht jedochüberFuß-
fertigkeit, Ballkontrol-
le und Torhunger de
Importstürmers weit
hinaus.

Vor allem Aussehen
und Auftreten des Ex
Weltmeistershaben ein
Fieber entfacht, da
mehr dem Mann im
Klinsmanngilt als dem
Fußballer im Profi und
noch mehr dem Deut
schen imFremden: Der
antrittsschnelle Sonny
boy setzt nicht nur sein

Weltmeisterschaftsmission als „bester
Botschafter des deutschen Fußbal
(Kicker) fort. Die Briten erleben eine
„Kraut“ zum Gernhaben,einen Abge-
sandten der guten Deutschen, dereis-
brecherischgermanophobe Verhärtun
gen aufweicht.

Daß die Londonerinnen ihnsexy fin-
den und anhimmeln, dürfte densem-
rfolgsdruck durch Erfolg erledigen“
melblonden Bäckersohn und-gesellen
kaum irritiert haben, vergötterten ihn
doch schon dieAmerikanerinnen als ei
ne Art Robert Redford desSoccer. Der
einmütige Enthusiasmus der Briten h
ihn jedoch überrascht – besonders na
der verkorksten WM.

Kaum einem in der Vogts-Truppe ha
das Ausscheiden gegen Bulgarienmehr
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zu schaffen gemacht als
Klinsmann, in dessen Vor
stellungen das Nichterre
chen des Finales nichtvorge-
sehen war. Nun hat erseine
Mannschaftskameradenauf-
gefordert, vor dem erste
Länderspiel nach der WM
am kommendenMittwoch
gegen Rußland, „dieFehler
des Turniers aufzuarbeiten
Hauptpunktseiner Analyse
„Zuviel Ego-Denken,zuwe-
nig Mannschaftsgeist.“

Alles, was er im deutsche
Teamvermißt hat, glaubt er
nun in England gefunden z
haben.Sein Ausflug auf die
Insel, wo das Spiel noch
Spiel ist und dasTeamwich-
tiger als dieTheorie – eine
therapeutische Exkursion z
den Urgründenseines Be-
rufs zwecksHeilung seiner
Weltmeisterschaftswunden
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Er habe genug, sagt er, von de
„Verwissenschaftlichung des Fußball
und von jenen Trainern, die er „Profes-
soren“nennt,weil ihre Systeme auf dem
Papier,nicht aber auf demPlatz funk-
tionieren. ZweiLieblingsworte von ei-
nem, der auszog, seine Leidenscha
wiederzufinden: „Geradlinig“ und „di
rekt“ soll nicht nur dasMiteinander der
Menschen sein, sondern auch dasSpiel.

„Geradlinig“ sei Tottenham-Che
Alan Sugar auf ihn zugegangen und h
be keinen Hehl aus derLage des Ver
einsgemacht: Wegen unerlaubter Ge
zuwendungen aneinige Spielergehen
die Spurs mitsechsMinuspunkten (ent
sprichtzwei Niederlagen) in die Saison
vom Pokalwettbewerbsind sie ausge
schlossen. Die offene Artgefällt Klins-
mann so gut, daß erzusagt.

Doch die Inselpresse empfängt ih
mit Hohn undSpott und schürt Neid o
seines Spitzengehalts,rund 100 000
Mark im Monat. Er wird zur „Haßfi-
gur“, wegen seiner Fallsucht im gegne
schen Strafraumnennen sie ihneinen
„Diver“, einen unfairen, feigen Tau-
cher. Zu der Zeile „Mach denKlins-
mann“ druckt dieSundrei Zeichnungen
eines SturzesohneFremdeinwirkung.

Der Gastathlet kontert mitscho-
nungslosemCharme,entschiedener Be
scheidenheit und „dem, was ich am
beschte kann“: Fußball „geradlinig“,
straight fight.Reporterverblüfft er mit
der Frage nach einer Tauchschule.
die englischeJournaille, einemDeut-
schen allemal, nichts sosehr honorier
wie entwaffnendenHumor, lassen die
Reporter ihrem brüllenden Gelächte
tagsdrauf gedruckteHymnenfolgen.

Seither weiß sich Cleansman – de
Saubermann – inseiner Lieblingsrolle
everybody’s darling. Alseiner, der ne
ben seiner Muttersprache dreier Idiom
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Der Cleansman
spielt seine

Lieblingsrolle
mächtig unddabeisogar im Englische
etlichen seinerneuen Sportskamerade
überlegen ist, ragt er aus dem Mittelm
fußballerischer Intelligenz so weither-
aus, daß manchesein Geschick mit Ge
nialität verwechseln.Unter seinesglei-
chen zählenfreilich Erkenntnisse wie
„Das Ballgefühlkommt aus demKopf“
schon als Lehrsätze aus demMund eines
Fußballphilosophen.

Daß der Schwabe clever und g
schäftstüchtig ist, hat er schon oft bew
sen. Er managtsich selbst, führtseine
eigenen Vertragsverhandlungen u
spielt auch mit Nebengeschäften gro
Beträge ein: Allein der Verkauf der
Bäcker-T-Shirts mit der Aufschrift „Wi
backen wie die Weltmeister“ brachte e
187DER SPIEGEL 36/1994



Profi Klinsmann, Fans: „Vertrautes Gefühl in neuer Umgebung“
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Die Klubaktien
steigen, die Spiele
sind ausverkauft
ne knappeMillion ein. Finanziell habe
er ausgesorgt, sagt er mit ehrlicher G
nugtuung, jedochweit davon entfernt
mit seinem Besitz zuprotzen. Dasein-
gespielteGeld legt er inImmobilien an –
in Häusle halt.

Er sei keinAngeber undnicht arro-
gant, heißt es inLondon, sondern „a
very nice guy“.FreundlicheWorte über
einen außergewöhnlichgewöhnlichen
Menschen, die weniger über dessen
Qualitäten sagen alsdarüber, wie die
Deutschen auf derInsel nach wie vo
angesehen sind.Einen unschätzbare
Vorteil besitzt er allerdings gegenübe
etlichen seiner Landsleute: Er mußsich
nicht verstellen, umnett zusein.

Außerdem spielt er einen Fußball
wie man ihn im Königreich nicht alle Ta
ge zu sehenbekommt. Klinsmann in
England – das ist wie ein Lebennach
Drehbuch für Fußball-Seifenopern
Gleich im ersten Meisterschaftsspie
trifft er – und „macht den Klinsmann“
den „Dive“, die gewollte Schwalbe: Ge
Show-Star Klinsmann*: „Was ich am besc
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meinsam mit Mannschaftskamerad
wirft er sichbäuchlings insGras, und die
Menge johlt. „Come on youSpurs!“

Wenn jetzt der Stadionspreche
„Jürgeen Klinsmäänn“ ankündigt, zu
Mitbrüllen lang, folgen minutenlange
Sprechchor-Ovationen, die Anzeigen
fel leuchtet in den deutschenFarben,
und doppeltblinkt es „Wunderbar“.

So erobert einMillionär mit festem
Wohnsitz amComer See einNordlon-
doner Armenviertel, woFußballer in et-
wa das Ansehen vonFreiheitskämpfern
genießen und der „pitch“, dasSpielfeld,
als schönsteGrünanlageweit und breit
liebevoller gepflegt wird als der heim
scheWohnzimmerteppich.

Auf ihrem Weg vom OxfordCircus
RichtungNorden stoppen Züge derVic-
toria Line gerade infünf U-Bahnhöfen,
bis sie die Station SevenSisterserrei-
chen. Der Gegensatzkönnte dennoch
kaumkrasser sein:Dort einer derTreff-
punkte kaufberauschter Konsument
aus allerWelt, hier einsozialerBrenn-
hte kann“
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punkt mit gemischtfarbiger Bevölke
rung, Rassenkonflikten, Drogenprobl
men, Gewaltkriminalität und derzweit-
höchsten Arbeitslosenquote derHaupt-
stadt:Tottenham.

Knapp 30 MinutenFußweg die High
Road entlang sind es bis zumStadion
White Hart Lane, wo dieSpurs ihre
Heimspiele austragen. Zwei Kilomet
Tristesse in multikulturellem Milieu
ausgebrannteHäuser,verrammelte Lä
den, derenBesitzer die Mieten nicht
mehrzahlenkonnten,Schlangen vor de
Ausgabestelle fürSozialhilfe, und vor
einem „Ladbroke’s“-Wettbüro trinke
sich Penner um Hoffnung, Würde un
das letzte StückVerstand.

Aber kaum jemand käme auf d
Idee, den Großverdiener ausDeutsch-
land zu verteufeln – im Gegenteil. „W
sind Jürgen dankbar“,sagt Maureen,
die Wirtin des Pubs „TheCorner Pin“
an der Ecke Park Lane,gleich neben
dem Stadion, „weil er für unsspielt.“

Auf der anderenStraßenseite, in e
nem der Fan-Shops des Vereins,haben
JugendspielerTrikothemden mit de
Nummer 18 und demNamenszugKlins-
mann auf dem Rücken produziert, b
ihnen wegenungebrochener Nachfrag
schließlich dieBuchstaben ausgingen.

Seit der Blondschopf zumKader ge-
hört, sind alle Spieleausverkauft – bis
zum Ende derSerie. Der Aktienkurs
n
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des Klubs klettert beständig, Klins-
manns Ablösesumme von gutfünf Mil-
lionen Mark ist an derBörseschonwie-
der reingeholt.

Die Steigerung von Fußball ist b
kanntlich britischerFußball. Da vor al-
lem in der Unterschicht die Identifikat
on mit der Mannschaftreligiöse Züge
annehmen kann,entscheiden Fußbal
spiele alsHöhepunktekulturellen Le-
bens auchüber einStück Alltagsglück.

Als Klinsmann am vorvergangene
Mittwoch zum erstenmal das „Glory,
glory, Tottenham Hotspur“ aus 25 00
Kehlen entgegenschallt, „isches mirkalt
’n Buckel ’nunter“.

Hunderte verfolgen neuerdings di
Alltagsarbeit der Profis inMill Hill, wo
erstmals einDeutscher das Emblem m
dem „audere estfacere“ auf der Brus
trägt: „Wagen heißt machen.“

Wenn er steht,sozusagen imLeer-
lauf, verkörpert der Neueeine merk-
würdige Mischung ausschlaksig und
steif. Geradezuwesensfremd muß ihm
die Gangart desmaßvoll aufrechten

* Beim „Dive“ mit Teamkollegen nach seinem er-
sten Tor.



Weltmeisterin Egerszegi*: „Wofür brauchen wir einen Strömungskanal?“
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S c h w i m m e n

Viel Geld,
keine Gnade
Ungarn produziert Schwimm-Welt-
meister en masse. Die Trainer be-
haupten, es sei der Erfolg harter,
aber gutbezahlter Arbeit.

risztina Egerszegi flucht. Di
Starts, mitdenen siesich rücklingsK ins Becken des Budapester Kom

jádi-Bades katapultiert, klappennicht
nach Wunsch. DieWand ist zuglatt, im-
mer wieder rutscht die20jährige ab.

Da schafft jemand einegriffige Fuß-
matte aus demAuto herbei. Mühsam
192 DER SPIEGEL 36/1994
drückt der Masseur dieungewöhnliche
Absprunghilfeunter denStartblock ins
Wasser: Egerszegi findetHalt, dieStart-
geschwindigkeit stellt nunauch die Welt-
meisterin zufrieden.

„Wenn wir etwas unter der sowjeti-
schen Besatzung gelernthaben, dann
mit simplen MittelngroßeErträge zuern-
ten“, sagtCheftrainer Tama´s Széchy, 64.
Das, somöchte er suggerieren, sei d
Geheimnis ungarischerSchwimmerfol-
ge, das und „harte, harte Arbeit“.

Wenn am kommendenSonntag in
Rom die Schwimmweltmeisterschaft
beendetsind,wird Ungarnskleinezwölf-
köpfige Riege um Egerszegi, dasgilt als
sicher, mit Titeln undRekorden für die
Fron entschädigt sein.Doch ebenso ge
wiß wird sich dieAnerkennung in Gren
zen halten – zutief sitzt dasMißtrauen,
wenn ein kleines,wirtschaftsschwache
Land wie Ungarn Athleten an denStart
bringt, die schon wiedertrocken sind,
wenn dieanderennoch durchs Wasse
pflügen.

Seit András Hargitaysich 1973 welt-
weit als schnellster Lagenschwimm
präsentierte,liefern Welt-, Europamei-
sterschaften und Olympische Spiele d
gleiche Bild:Eine Handvoll Ungarnlei-
stet dem sportiven High-Tech derwest-
lichen ebenso wie früher demSpritzen-
sport deröstlichenWelt erfolgreich Wi-
derstand.

Argwöhnisch fragtsich dieunterlege-
ne Konkurrenz, ob derkleine Verband
mit seinen 800 regelmäßig trainiere
den Leistungssportlernwirklich nur mit
Improvisationskunst und Schinder

* Bei Startübungen von einer Fußmatte, die von
Masseur Bacsa gehalten wird.
scheinbar nach BeliebenWeltklasse-
Athleten produziert. In Deutschlan
zum Vergleich, gibt es 60 000Aktive,
die an Wettkämpfen teilnehmen –Titel-
chancenaber werden in Rom nurFran-
ziska van Almsickeingeräumt. Da be
hauptetnicht nur dieLondonerTimes,
daß Ungarns Nationalmannschaftzwar
das „dream team“,nicht aber ein „clean
team“ ist.

Beweise für unlauteren Wettbewer
konnten bisher jedoch nichterbracht
werden. Diemedizinische Kommissio
des Welt-Schwimmverbandes Finasam-
melte lediglich ein paar Indizien – etwa
wenn das Testergebnis desfast einJahr-
zehnt unbesiegbaren Ta´más Dárnyi, 27,
nur minimalunter derIllegalitätsgrenze
lag und der Lagenschwimmer daraufh
seineLaufbahn beendete.

„Ich bitte recht schön“, sagt Sze´chy,
„Doping ist einenglischesWort, bei uns
gibt es dasnicht.“ Viel lieber dozieren
die Ungarn über dieMacht einesande-
ren Wirkstoffs.

Während andernorts dieSchwimmer
an Ausbildung und Berufdenkenmüs-
sen – selbst die wieDagobert Duck im
Gelde badende vanAlmsick strebt
Schulabschluß und Studium an
schwelgen Ungarns vormalige Staats
amateureweiter in real existierende
unbegrenzten Möglichkeiten, alshabe
die Historie nichtlängst sportlichenPre-
stigegewinn alsStaatsdoktrinhinwegge-
fegt. „Das Geld, dasfrüher die Parte
zahlte, bringenjetzt Sponsoren auf“
sagt Lászlo Kiss, Trainer Egerszegis
„die Trainingsschulenwurden erhalten
es hat sicheigentlich nichtsverändert.“

Wie einstmals für die Privilegien de
Einparteienstaates mühensich dieAth-
Schreitens sein. AlsdieneGehen vor al-
lem dazu, dem Vornüberfallenzuvorzu-
kommen,scheinen seineFüßemeist das
Gewicht des vorauseilendenOberkör-
pers auffangen zu müssen – eine V
stufe zur typischstenFortbewegungsar
des Jürgen Klinsmann:Sein Lauf ist
seinMarkenzeichen.

Ohne Ball trabt er wie ein junges
Pferd über die Weide,unvergleichba
mit dem Hastenirgendeinesanderen
Rasensportlers, auf und niederschwingt
die blonde Mähne im Rhythmus d
Schritte, die erbetont, jeden einzeln
die Knie emporwerfend – unterstrich
ne Worte ineinemgleichförmigenText.

Erst im Sprint vollendetsich Klins-
manns Laufkultur zur raubkatzenhaft
Mischung ausKraft und Geschmeidig
keit. Aus diesem höchsten Aggregatz
stand fußballerischer Energiezusam
menballung feuert ergefährlicheSchüs-
se ab und erzielt die schönstenTore.

Der beste Deutsche, derseit dem le-
gendären Bernd Trautmann füreinen
britischen Klub kickt – imMutterland
des Fußballs findet er endlichwieder,
wovon er sich auf jeder Station seine
Wanderung weiter entfernt hat: da
Spiel. Und dieMannschaft.

„Hier läuft jeder für jeden“,sagt er
mit kritischem Blick auf die deutsche
Nationalequipe. Der Zusammenhalt
ner Elf hängenicht davon ab, daß ma
sie schon am Tag vor demMatch ins
Hotel bestellt. In Tottenham treffen
sich die Spieler zwei Stunden vor dem
Anpfiff, jeder kommt im eigenen Wa
gen.

„Von der ersten Minute an habe ic
mich hier wie zu Hausegefühlt“, sagt
der Mann ausGeislingen. Er scheint a
seinem Bestimmungsortangekommen
zu sein, heimgekehrt in dieFremde. Y


